






Liam Rain

Lykaner Liebe - John &
Emily

BookRix GmbH & Co. KG
81371 München



Titelseite

 
John &  Emily
Lykaner Liebe 1
 
 

Deutsche Originalausgabe, 2.Auflage 2021
 

Social Media:
https://www.facebook.com/Liams.Booksandmore/

https://www.instagram.com/liams.books.and.more/
https://twitter.com/LiamRainBooks

 
 

Kontakt:
E-Mail: LiamRain@gmx.de



Impressum

Liam Rain
c/o Strobel
Oberer Holler 12, 66869 Kusel

Alle Rechte vorbehalten.
Vervielfältigungen, auch auszugsweise, bedürfen

der offiziellen Erlaubnis des Autors

Text: Erstfassung (John Hunter) ©2017 by Liam Rain
Neue lektorierte, komplett überarbeitete Zweitfassung

(John & Emily) ©2021 by Liam Rain
 
Covergestaltung: Alisha McShaw
©Depositphotos Bild-ID: 228529034 (@Maximusdn)
©AdobeStock Bild-ID: 297528989 (@samopauser) Bild-

ID: 76490406 (@Romolo Tavani)
 
Lektorat: Clemens Heydenreich
 



Widmung

An dieser Stelle möchte ich allen berühmten und auch
den weniger bekannten Autoren danken, die mich mit ihren
Büchern begeisterten und in mir das Feuer der Leidenschaft
für das geschriebene Wort entfachten.



Vorwort

Da dies in einigen Rezensionen der Erstauflage zu
sprechen kam, will ich hier eine kleine, aber wichtige
Information hinterlassen:

 
Meine Lykaner sind keine Werwölfe! Sie könnten mit

herkömmlichen Gestaltwandlern verwechselt werden, was
sie jedoch nicht sind. 
Gestaltwandler verändern nur ihre Körperform. 
Lykaner jedoch tragen zwei gleichberechtigte Seelen in ihrer
Brust - die des Menschen und die des Wolfes.

Daher stimmen auch einige der typischen Charakteristika
überein, wie man sie aus Romantasy mit Werwölfen
gewohnt ist.

Aber lest selbst.



John

-Erinnerung-
Zum letzten Mal kehrte ich nach Hause zurück und

genoss die heiße Dusche. Dann zog ich mir eine schwarze
Jeans und dazu passend ein gleichfarbiges Hemd an, eine
einfache Krawatte schloss den Kragen und rundete das Bild
mit den schwarzen Lackschuhen ab. Wenigstens würde ich
meinem Vater zu seiner Beerdigung keine Schande
erweisen, indem ich mit den dreckstarrenden Arbeitshosen
auftauchte.

An der Haustür drehte ich mich um und warf einen
letzten, melancholischen Blick zurück. Hier war ich
aufgewachsen, behütet und geliebt von den Menschen, die
nun leider beide verstorben waren.

Das Haus war leer und kalt ohne sie. Das liebevolle
Lächeln meiner Mutter fehlte mir, ebenso wie die
Schimpftiraden meines Vaters.

Immer wieder hatte er mir gepredigt, ich sollte doch
endlich mal eine Frau mit nach Hause bringen, die mich
heiraten wollte.

„Ich vermisse euch schrecklich“, sagte ich leise in die
tiefe Stille, dann straffte ich die Schultern und verließ mein
Elternhaus.

Morgen würde eine Spedition kommen und das Haus
räumen, damit der Makler es verkaufen konnte. Der Erlös
ging an eine Hilfsorganisation, das war der letzte Wunsch
meiner Eltern gewesen. Sie hatten mich bodenständig
erzogen, dadurch kam ich auch mit dem wenigen Geld
zurecht, das von meinem Ausbildungsgehalt übrigblieb.
Natürlich nach Begleichung der üblichen Rechnungen.

-Aktuell-
Ein Jahr war es nun schon her, dass ich in meinem

kleinen Appartement in Quebec City eingezogen war. Das



erste halbe Jahr meiner Maurerlehre war ich noch zwischen
der Stadt und meinen Eltern gependelt. Jedes Wochenende
gute 410 Miles pro einfache Strecke, doch dann beschlossen
meine Eltern und ich, dass eine Wohnung in der Stadt
sinnvoller und vor allem günstiger wäre. Dabei war uns der
akademische Titel meines Vaters sehr gelegen gewesen.
Wenn ich Urlaub hatte, fuhr ich nach Hause auf die Insel.

Doch vor einem halben Jahr verstarben meine Eltern
plötzlich an Herzversagen. Damals verbrachte ich meinen
gesamten Urlaub damit den Papierkram zu regeln. Wie weit
meine Eltern stets vorausplanten, zeigte sich, als ich die
Beerdigung organisieren wollte – denn der Bestatter meinte,
es sei bereits alles geregelt und bezahlt. Auf meine
Nachfrage, wer das denn bestellt hätte, antwortete er: „Von
Ihrem Vater, Prof. Dr. Charles Hunter“

Gestern hatte ich mein Zertifikat bekommen. Damit war
meine Ausbildung offiziell abgeschlossen und bestanden.
Irgendwie war es total ungewohnt, nicht auf die Arbeit zu
gehen, so suchte ich den Stadtpark auf und versuchte
einfach nur zu entspannen, denn ich verspürte seit einigen
Tagen eine innere Unruhe, die ich nicht erklären konnte.

Der Frühlingstag war herrlich. Die Sonne schien von
einem strahlend blauen Himmel herab, eine leichte Brise
schob die Wolken wie große Wattebäusche vor sich her. Es
war sommerlich warm, so dass ich mit freiem Oberkörper
auf der Wiese des kleinen Parks lag. Einige junge Frauen
blieben stehen und betrachteten unverhohlen meinen
Körper.

„Hey Süßer, hast du heute Abend schon was vor?“, rief
mir eine von ihnen zu und lächelte mich lasziv an.

„Bisher noch nicht“, antwortete ich.
Da kam sie mit geröteten Wangen zu mir und drückte mir

einen Flyer für eine Collegeparty in die Hand.
„Wäre schön, dich dort zu treffen“, murmelte sie, ehe sie

wieder zu ihren Freundinnen eilte, die bereits kichernd auf



sie warteten. Eine Weile blickte ich ihnen noch hinterher,
dann seufzte ich.

So schön es auch war, dass sich die Frauen zu mir
hingezogen fühlten, so sehr wünschte ich mir endlich eine
richtige Gefährtin. Eine, die ihr Leben mit mir teilen wollte,
ohne sich an meiner anderen Seite zu stören.

Allmählich frischte es auf und ich zog mir mein T-Shirt
über.

Zeit aufzubrechen - vor mir lag noch ein weiter Weg.
Doch ehe ich loszog, wollte ich mir diese Party ansehen.

Nach einem kurzen Abstecher in meinem Appartement, um
mich frisch zu machen und umzuziehen, trugen meine Beine
mich zu der Adresse, die auf dem Flyer gestanden hatte.
Schon von Weitem war die Musik und das Gejohle der
jungen Menschen zu hören.

„Verzeih mir, mein alter Freund“, murmelte ich mir leise
zu, dann ging es hinein in die wilde Sause.

Mitten in der Nacht schlich ich mich aus dem Bett der
jungen Frau vom Mittag. Draußen herrschte beinahe
vollkommene Finsternis. Dunkle Wolken einer
heranziehenden Regenfront verdeckten die Sterne. Ich
schlug den Hemdkragen hoch und lief los. Der kalte Wind
war schon von Feuchtigkeit geschwängert. Bald würde es
wie aus Eimern schütten.

Es hatte tatsächlich begonnen stark zu regnen, deshalb
war ich froh endlich am Flughafen angekommen zu sein.
Dort schlüpfte ich in ein Diner und ließ mich auf einem
freien Platz am Tresen nieder. Die Bedienung kam und
sagte: „Guten Morgen! Was darf's denn sein, Süßer? Hunde
sind im Lokal leider nicht erlaubt.“

Ich bestellte mir ein Bauernfrühstück mit Kaffee und
antwortete: „Es war nicht mein Hund, nur ein Streuner, den
ich ein Stück im Wagen mitgenommen hatte.“ Das war der
Nachteil bei meinem Volk: Wenn es regnete, konnte man
den Wolf direkt riechen.



Die Wärme, die meine Kleidung trocknete, den Kaffee,
die Mahlzeit und die Musik genießend, verbrachte ich den
halben Tag dort.

Wo meine Reise mich wohl hinführen würde? Ans Meer
wollte ich unbedingt, vielleicht es auch überqueren, nach
Übersee. Doch vorher wollte ich ein bisschen durch Amerika
ziehen und mir mit Gelegenheitsarbeiten meine Finanzen
auffrischen. Ein entsprechendes Visum trug ich bei mir.

Mit einem Handzeichen gab ich der Bedienung zu
verstehen, dass ich die Rechnung wollte. Sie kam und ich
zahlte, wobei ich ein großzügiges Trinkgeld drauflegte. Ihre
Miene erhellte sich und sie ging summend davon.

Draußen stand die Sonne bereits tief, als ich in das
Flugzeug nach Duluth stieg. Dort wollte ich an der
Bundesstraße entlang gegen Süden wandern.

Diese Nacht schlief ich ziemlich schlecht, was nicht nur
am bevorstehenden Vollmond lag – Fliegen wurde sicher
nicht zu meiner liebsten Reisemethode. Im Morgengrauen
landete meine Maschine und ich war froh wieder festen
Boden unter den Füßen zu haben.

Etwas später lief ich mit einem großen Coffee-to-Go und
einer Tüte Bagels ausgerüstet weiter. Mit jeder Meile kam
ich meinem Ziel ein wenig näher, doch auch der Mond nahm
stetig zu. Morgen würde er wieder voll sein und die Bestien
sicher auch hier des nachts unterwegs. Immer der
Bundesstraße folgend, gönnte ich mir kaum eine Pause,
irgendwas trieb mich unaufhaltsam weiter, hinderte mich
sogar daran, zwischenzeitlich zu schlafen.

Mittlerweile war ich seit 3 Tagen wach und die ersten
Mangelerscheinungen machten sich bemerkbar. In meinem
Sichtfeld tauchten schattige Stellen auf, die auf den zweiten
Blick verschwunden waren. Immer öfter dachte ich,
Bewegungen gesehen zu haben, wo keine Bewegung sein
konnte. Mein Körper verfiel in eine Art Autopilotenmodus,
denn er hörte nicht auf weiterzulaufen - selbst wenn mich



der Sekundenschlaf übermannte. Plötzlich war die Nacht da
und der Mond stand hell am Firmament.

Die Paralyse der Wandlung erwischte mich eiskalt, denn
es war mir nicht mehr möglich, das schützende Dickicht,
das nur einen Steinwurf entfernt war, zu erreichen. Als die
ersten Knochen brachen und sich zu verschieben begannen,
dachte ich noch: ‘Hoffentlich kommt jetzt niemand
vorbei und sieht mich so!’



Jasmin

Wieder eine Vollmondnacht, in der meine Schwester und
ich uns auf die Suche nach den Werwölfen von damals
machten. Aus dem Jägerforum wussten wir, dass diese
Viecher sich nie weit von einem bewährten Jagdrevier
entfernten. Und da sie damals bei uns Beute schlagen und
ein neues Mitglied für ihr Rudel gewinnen konnten, gingen
wir davon aus, dass unser Zuhause ein solches Jagdrevier
war. Wir waren mit dem alten Ford unseres Vaters ein Stück
an der Bundesstraße Richtung Duluth gefahren, da sahen
wir, wie sich am Straßenrand etwas bewegte. Ein Mann
kauerte dort.

„Den schnappen wir uns!“
Ein Stück weit entfernt hielten wir an, um uns an ihn

heranzuschleichen.
Während der Wandlung waren die Viecher am

Wehrlosesten und wir konnten sie beinahe gefahrlos
einfangen, um sie zu verhören und anschließend
abzuknallen.

Per Handzeichen verständigten Emily und ich uns darauf,
uns zu trennen, um den Werwolf in die Zange zu nehmen.
Der hockte wie paralysiert da und ich trat vor ihn. Die
Mündung meiner doppelläufigen Flinte richtete ich direkt auf
seine Augen. Man konnte das Fell sprießen sehen und die
Knochen brechen hören. Als seine Knie sich nach hinten
schoben, schrie er auf, doch es klang bereits mehr nach Tier
als einem Menschen.

Er schien die Wandlung fast abgeschlossen zu haben und
hob den Kopf, um sein Geheul anzustimmen, da bemerkte
er meine Waffe.

Hinter ihm knackte ein Ast unter dem Fuß meiner
Schwester und sie schlug dem Wolf schnell einen schweren
Stein ins Genick, woraufhin er bewusstlos zusammenbrach.



Gemeinsam schleppten wir das Vieh zum Auto und
fuhren mit ihm nach Hause, wo wir das Tier in einen Käfig
wuchteten und absperrten.



John

Ein stechender Schmerz schoss mir durch den Kiefer,
dann einer in den Rücken. Die ersten Knochen brachen, laut
knackend, nur um sich direkt darauf zu verschieben. Das
Fell spross wie Unkraut aus den Poren, die Sicht schärfte
sich, mein Gehör wurde um ein Vielfaches feiner und auch
der Geruchssinn wurde besser. Ich krümmte mich auf dem
Boden zusammen. Den Blick nach unten gerichtet, sah ich,
wie meine Hände sich in Pfoten verwandelten. Als die Knie
sich durchdrückten und nach hinten bogen, schrie ich auf –
ein Schrei, der bereits nicht mehr menschlich klang.

Endlich ließ der Schmerz nach und ich legte den Kopf in
den Nacken, um dem hellen Mond einen innigen Gruß
zuzurufen. Doch was ich stattdessen sah, war die Mündung
einer doppelläufigen Flinte. Hinter mir knackte ein Zweig.

Ein harter Schlag traf mich ins Genick und ich verlor das
Bewusstsein.

Als ich erwachte, lag ich zusammengekrümmt in einem
Käfig. Ich wollte mich aufrichten, doch es ging nicht.

Für den Wolf hätte der Platz in dieser vergitterten Box
womöglich gerade so ausgereicht – doch konnte ich meine
Verwandlung noch nicht steuern. Wieder einmal nahm ich
mir vor, es bald zu erlernen.

Eine Frau, schätzungsweise Mitte zwanzig, kam durch die
Tür und sah auf mich herab. Ihr abweisender
Gesichtsausdruck signalisierte mir, dass ich auf der Hut sein
musste.

Sie zog sich einen Stuhl heran und setzte sich rittlings
darauf. Die Arme legte sie dabei auf die Lehne und ließ ihren
Blick über mich wandern.

Stumm registrierte ich jede ihrer, noch so kleinen,
Bewegungen.

Nach einer Weile brach sie das Schweigen.


